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Helvetischer Hudibras.
Fünfzehntes Stück,

den lytenMay, «79«.

Drittes Kapitel der ' Gefangnißreise

Geist und Thier.

Aum voran« muß ich erinnern, daß dies meta,

vhysijche Kapitel nur für Tiefdenker bestimmt ist die

übrigen können sich mit der Auflösung der Charade

begnügen. Mein Geist war im Begrif writers zn

reisen, das Thier murrte dagegen, und warf sich

der Länge nach aufs Bette.

Meine Wanderschaft würde für die meisten meiner
Leser beynahe ein Räthsel seyn, wenn ich ihnen nicht

zuvor mein System über den Geist und das Thier
etwas deutlicher erklärte; denn diese mataphysische

Entdeckung hat auf all meine Ideen, Entschlüsse und

Handlungen durchgänigen Einfluß.

Wenn mir recht ist, so war es schon Plato, der
den Menschen in zwey Hälften zertheile; die erste

nannte er reine Teistigkeit, Grundidee, Götterfunke,



die zweyte Materie, Trägheit, Korper. Die neuern
Philosophen haben bkoS-den Alten nachgeplappert, und
sagen: der Mensch besteht ans Leib und Seele,
und diesem Leib, wird, ich weist nicht was allerhand,
aufgebürdet und dies mit allem Unrecht, denn er
kann ia weder empfinden noch denken. Die Kantianer

scheinen mir der Wahrheit clwaS näher zu koni-

men, sie trennen das reine Bewustscin von Sinnlichkeit

und betrachten den Menschen in Verbindung
beyder als eine Erscheinung in Zeit und Raum. Das
mag seine Nichtigkeit haben aber für mich und
meine Leser klingt cS zu tiefsinnig, zu gelehrt. Die
deutlichern Ausdrücke Geist und Thier gefallen mir
besser, zumal da dies letztere sich willkührlich nach
Vorstellungen bewegt. Es ist vom Geist vollkommen
unterschieden, und hat, so zu sagen, sein eignes
Leben und Daseyn; auch besitzt es seine eigenen Nci-
gungen und Launen hat Hunger und Durst und
andere Bedülfniße die in der feinen Welt unter
gar schönen und glänzenden Titeln vorkommen.

Ihr Herren und Damen, seyd noch so stolz auf
euern Geist, c»ere Weisheit, cuere Grundsätze! aber
nur trauet dem ^.hier nicht zu viel, besonders wenn
ihr allein beysamen seyd! es hat schon gar oft den
feinsten Köpft» einen bösen G «ich gespielt.

Der Geist liebt alleck gute, schöne, und wahre,
koste es auch was es wolle. Das Thier strebt nur
nach Behaglichkeit und Wohlseyn und scheut alle



Muh«. Der Geist gebiethet; betrage dich so in
deinem Thun und Lassen daß du nnd die ganze Welt
cö billigen würde wenn ,cdermanu so handelte. Das
Thier bekümmert sich wenig um den Beyfall aller
Edcln, wenn cS nur seine LicblingSneigungen befriedigen

kann. Der Geist macht das Weltbeste zu sei-
nein Iwck; das Tbier schränkt alles aufsein Selbst,
sein Ich ein. Der Geist huldiget der Rcchtschaffcn-
heit, Menschenliebe, Mäßigkeit, Milde, Wàhaf-
tigkeit! das Thier ist schlau, selbstsüchtig, gefräßig,
unduldsam, stolz, zornmüthig, lügenhaft und wohl-
lüstig.

Ich habe/ Gott weiß wie vieler Beobachtungen
über die Verbindung und das Beysanicuseyn dieser
Zwey so ungleichartigen Wesen gemacht. Zum Beyspiel

gar deutlich kann jeder bemerken, daß der Geist
«S dahin zu bringen vermag, daß ihn das Thier be-
dienen muß aber auch gegenseitig ist dies im Stande,
den Geist zu lenken, daß er nicht selten etwas wider
sein beßer Wissen und Willen zu thun bewogen wird.
Paulus sagt daher sehr richtig, ich finde ein anderes
Gcsez in meinem Geist, und ein anderes im Fleisch.
Nach den Grundsäzen der StaalSwisscnschaft bestzt der
«lne die gcsezgebende, das andere die vollziehende

Macht >' nur gar zu oft widersprechen sie einander.

Die grosse Kunst eines Mannes von Genie besteht

meines Trachtens darin», baß er sein Thier so wohl
zu erziehen und abzurichten wisse, daß es allein gehen,
Und seine Geschäfte vor sich verrichten könne, indessen



Il6
der Geist losgewundcn «on diesem lästigen Gesellschafter,

sich Himmelan unter die Sterne erhebt.

Zur Deutlichkeit uud Erholung ein kleines Beyspiel.-»

Du liesest ein schönes Werk z auf einmal überrascht

dich ein neuer, auffallender Gedanke, er beschäftiget

deine ganze Denkkraft, füllt dein ganzes Herz, du

verfolgst eine ganze Idccnrcihe, und vergissest darüber

das Buch; indeß fahren deine Augen doch maschinenmäßig

fort, Zeile für Zeile zu lesen, du vollendest ein

Blatt nach dem andern ohne etwas zu verstehen, oder

dich nachher des Jnnhalts zu erinnern. Dies kömmt

daher, weil der Geist das Geschäft der Lektüre dem

Thier überlassen hat, ohne ihm seine kleine Abwesenheit

zu melden.

Wenn euch dies von meiner Behauptung noch nicht

überzeugt, seht da ein anderes Beyspiel. — An einem

heitern FrühlingSmorgen vorigen Jahrs wolltö ich zur

bestimmten Stunde hinausgehen, die Mvlkcntnhr zu

trinken, vorher hatte ich einige Stunden im Oßian

gelesen. Mein Geist war ganz berauscht, von den

Reizen des Dichters; ich überließ es dem Thier, mich

an Ort und Stelle zu bringen.

Welch eine erhabene Gabe ist doch die Dichtkunst

sprach der Geist zu sich selbst, indeß das Thier seineu

Gang forttrabte. Poesie ist älter und kraftvoller

als ihre jüngere Schwester, die Prosa. Dreymal

selig derjenige, den eine feurige Einbildungskraft zum

Sänger gebildet, der blos von dem prächtigen Schau-



spiel der Natur bezaubert Yie Harfe ergreist, und
nicht um Brod singen muß! der gerührt von einem

schonen Gegenstand sein ganzes Herz ailsgießt, der

für alle Sinne arbeitet! Selig auch der empfindsame

Mann, den eine liebliche Gegend begeistert, welche er
mit UnschuldSgeschöpfcn bevölkert, die in sclbstgcpflauz.

ten Schatten, an der einsamen Quelle nur Wonnetage
genießen. Er schaft um sich her eine neue Welt, alles
steht ihm zu Gcbotte. Bald ruht er in einem öden

Gehölze auf dem Moos eines verfallenen Grabmals,
und schaut in das Licht der Ewigkeit hinüber. Bald
singt er auf einem Vlumcnhügel der Liebe süße Lieder,
bald schildert er die Thaten der Väter im blutigen
Schlachtfeld > alles wüthet und- stürmt um ihn her.
Auf seinen Wink düstet ei» ewiger FrühlingWeste
kosen, Vögel singen auf ihren Zweigen, und die

Sonne lächelt über ihnen am blauen Himmel. Ein
andermal heulen die Winde, Meere brausen-, Donner
rollen und die Erde steht in banger Erwartung, bis
die Wolken Segen und Fruchtbarkeit auf das Land
hcrabrauschcn. Im Schauspiel crwekt er die Vorzeit
aus ihrem Grabe, und sie lebt aufs neue vor unsern
Augen. Er verknüpft das Schöne mit der Wahren,
das Mögliche mit dem Wirklichen. O Dichtkunst, o

Dichtkunst, was bist du?

Indeß ich in diesen Betrachtungen vertieft war,
schlenderte das Thier seinen Gang fort, kam ganz
vom Weg ab, und in dem Augenblick ê mein
Seist von seiner Schwärwerey zurück kam, stund ich



soll Erstaunen an der Thüre der der Mde. N** die
sich eben ankleidete.

Nun mögen meine Leser selbst denken was da
hätte vorfallen können, wenn das Thier mutterscel
allein bey diesem schönen Weibe seine Aufwartung
gemacht hätte. — Gott im Himmel! Man muß
das Thier nie seiner Laune überlassen.

Die Fortsetzung folgt.

An Menschen.

Schön ist es auf Gottes Welt,
Wo die Tugend meistens lächelt,
GtctS ein West die Unschuld fächelt,
Die sich an den Engel hält —
Schön ist es auf Gottes Welt.

Wahrer Leiden giebtS nicht viel. :
Unmuth zaubert sich nur Leiden,
Gott schuf unser Herz für Freuden,
Für Gesang und Saitcnspicl -
Wahrer Leiden gicbts nicht viel,

Würdig leben, würdig thu»
Schaft auS Wüsten Lustgcfilde,
Macht die ganze Schöpfung milde,
Läßt auf Weltruinen ruhn
Laßt uns leben so und thun.


	Drittes Kapitel der Gefängnissreise

